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Ueber Liebesgabent

ÆlfredKerr hat jüngst die großenWorte geschrieben: »Auchwir,
die fern vom Felde sind, wir alle kämpfen mit, wir alle

sterben mit«. Diesen Worten liegt die große allgemeine Hilfs-
bereitschaft zugrunde, die unser deutsches Volk, alle Zurückgeblie-
benen, wie ein einziger großer Naiisch beherrscht.

Auf ein Telegramm des Kronprinzen hin wurde sein Armee-

korps mit großen Mengen von Sigm-ten des-sorgt Vater und

Mutter, Bräute und Geschwister senden täglich Feldpostbriefe an

ihre Angehörigenund denken, wie wirdfer sieh freuen, wenn er diese
Paketchen öffnet. Die Feldpost hatte in· den ersten Wochen mit

großen»Schwierigkeitenzu kämpfen, denn die Hauptsorge mußte sein,
Munition und Lebensmittel an die Front zu liefern. Sn der

Zwischenzeitwurde ein Teil der Post durch Franktireurs aufge-
griffen und zerstört, ein anderer Teil bei Vränden in Vahnhöfen

vernichtet.Der weitaus größteTeil der Post hat jedochseinen Empfänger
erreicht. Wie groß ist die Freude, wenn die Grüße aus der Hei-
mat den Krieger im Felde erreichen, während der, welcher leer aus-

geht, traurig zusehen muß. Daher erlahmt nicht in dem schönen
Brauch- Liedesgaben zu senden. Aber neben Zigarren und Tabak,
neben Schokolade, Dauerwurst, Warmen Hemden, Socken und Puls-
wärmern, sollte man nicht vergessen, jeder Sendung ein Mittel gegen

Katarrhe beizufügen. .

Schon im Kriege 1870X71 wurden die Soldaten viel Von Er-

kältungen und Husten geplagt. Viel mehr ist dies jedoch jetzt der

Fgll da durch das unglaublichschnelleVorgehenund die beständigen

Kampfees oft nicht möglichist, Quattlekeaufzusuchem sondern oft
wird die Nacht im freien Felde oder in Schützengräbenzugebracht.
» Katarrhe bekämpft Uman besten durch MesbösSonnen,

einem wirksamen und unschädlichenPflanzenptäparahwelches daher
jedem Gabenpaket beigefügt werden sollte.·MesbesSomkm werden
VVU der Firma E. P. Dieseldorff, Berlin, Jn den Selten 21, zu
dem mäßigenPreis oon Mk. 1,——hergestellt und können direkt oder

durch Apothekenbezogen werden.
«

Ein ins Feld ehender Arzt schreibt: »Bitte senden Sie mir

umgebend10 Nöhr en MesbösSonnem Die ,,Sonnen« haben sich
mir bei Angan undKatarrhen sehrgut bewährt,und ich verspreche
mir von ihrem Gebrauch im Fe de viel Nutzen.«
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Deutscher Krieg.
. ieVerächter des Krieges,all die blonden, schwarzen,grauen

Kinder, die ihn, mit der Sirupzunge hehrerMenschlichkeit,
seit Jahrzehnten in Schimpsrede sudelten, sind stumm geworden.
Oder schnaubenSoldatenlieder; vernichten in wirrenAussätzchen
diewideruns verbündetenGroßmächtezsleheneinenurumPutten-
köpsenoch gaukeln de » Kulturwelt« an,uns die Erlaubniß zu grau-
sam kräftigemHandeln, zu ungestüm heftigem Kampf gnädigzu
gewähren.Schon scheinen sie bereit, LuthersFrage, ob »Kriegss
leute auch in seligem Stande seinkönnen«,ohneVedingnißzu be-

jahen- »Man schreibt und sagt viel,welche großePlage der Krieg
sei. Das ist,Alles,wahr.Aberman sollte auch danebenanseheniwie
vielmal größer die Plageist, dermanmitKriegenwehrt. Summa:

manmuß im Kriegsamtnichtansehen,wie es würgt,brennt, schlägt.
DennDas thun die engen,einsältigenKinderaugen,die demArzt
nicht weiter zusehen, denn wie er die Hand abhaut oder das Bein

absägt, sehen aber oder merken nicht, daß es,Um den ganzen Leib

zu retten, zu thun ist. Also· muß man auch dem Kriegs- oder

Schwertsamt zusehen mit männlichenAugen,warum es sowürgt
und gräulichthut: so wird sichs selbstbeweisen,daßeinAmt istan
ihm selbst göttlichund der Welt so nöthig und nützlichwie Essen
undTrinken oder sonst ein anderWerk. Daß aber Etliche solches
Amt mißbrauchen,würgen und schlagen ohne Noth, aus lauter

Muthwillem DasistnichtdesAmtes,sondernderPerson Schuld.
Wo ist je einAmt,Werk oder irgendein Dingsogut,daßdie muths

b
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willigen,bösenLeute es nicht mißbrauchen?«Der Orgeltonsolcher
Worte braustendlich wiederinsOhrihrerHeimathDie von Louis

Napoleon, dem holländischenVonaparte, in seinem Buch über Ju-
lius Caesar ausgesprochenejHoffnung des Fremdlings Angriff
werde den Parteienzwist schnell,wie des Gärtners Messer die Un-

ktäuter, ausjäten und der-Nation das Glück innerer Einung be-

scheren, hat den Krieg niemals lange überlebt.Daß sie nur Volks-

genossennoch,nichtFraktionen mehrund Parteien, fortankennem

haben auch 1866 und 70 die Regirenden, haben vor elf Wochen-
im BourbonenschloszSozialdemokraten und Königische,in West--

minsterBriten, Jren,Ulstermänner,in der GossudarstwennajaDu-
ma GrosLussenund LctauenZaristen und Demokraten,Judenund-
Popen gesagt.Nach jedemFriedensschlusz verschwebte der holde-

Wahn ins Himmelsblau,wurde, im Neichsgebäude,mit anderen:

Waffen derKrieg um die Macht weitergeführt.Wer den draußen

tobenden, weil er den inneren übertönt, entschuldigen zu dürfen

glaubt, hat die Wohlthat, die Volkbildnerkraft guten Krieges nicht

empfunden; ihm ist er noch ein Barbarenerbe, das der Gesittete

schamhaft auf sichnimmt, nicht,wie vor hundertJahren der deut-

schenSeeleNiebuhrs,das höchsteErlebniß:,, dieSeligkeit,mit allen-.

Mitbürgern,dem Gelehrten und dem Einfältigen, ein Gefühl zu

theilen ; Jeder, der es mit Klarheit genoß,wird sein Leben lang nicht

vergessen,wieliebend,friedlichund starkihm zuMuth war!« Nach-

diesem ErlebnißjmahntederFranke Jean PaulFriedrich Richter,.
der den Deutschen eine »Fkiedenspredigt«gespendet hatte, die

Eltern,Gattinnen,Vräute,Geschwister,denenaufdemSchlachtfeld
ein lieber Jünglingsgestorbenwar, im Schmerz nicht zu vergessen,.
daß von allen Sterblichen dem Geliebten der schönsteTodgewor-

den sei.»WeinetEureThränenwiederzaber wennsie abgetrocknet

sind, schauetfestersundheller den Kämpfenden nach.Vater,Mutter,.

schaueDeinenJünglingvor demNiedersinken an; noch nicht vom

dumpfen KerkerfieberjdesLebens zum Zittern entkräftet,von den.

Seinigensortgezogen mit einemfrohenAbschiednehmen voll Kraft:

UUDHOfoUUg,ohne diesmatte,satteBetrübnisz eines Sterbenden,

stürzt-erin den feurigen Schlachttod mit einem keckenHerzen,v1m

hohenHoffnungen umflattert, vom gemeinschaftlichenFeuersturm
der Ehre umbraust und getragen,im Auge den Feind,im Herzen
das Vaterland-« Diese Vereitschaft zu ftolzem-zu faftneidvoll iro-

wo
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hem Erinnern müßtedurch dieWirkung allgemeiner Wehrpflicht
(deren Aothwendigkeitlange vor Scharnhorst und Boyen dernies
derländischeJudeVaruch Spinoza erkannt hat) tief in jedes Her-
zens Willen gerammt worden sein.Was wäre diese Pflicht,wenn
sieden Erfüller in Varbarei zurückzwänge? Wenn derRuhm fried-
lichen Sinnes das würdigste Ziel allen Strebens bliebe2Daßsie
nicht ins speckigeGewimmelfriedlicher Völker taugen, ist der Deut-
schen edelste Wesenszier. Friedlich ist ein Volk, dem das Beha-
gen mehr gilt als die Macht, das lieber erbtals erobert und das,
wenn es satt wird und Kurzweil hat, gern auch fremdem Willen
sein Leben anpaßt. Weil sie, noch im werdenden Neichthum, bei
so schnöderWonne sich nicht beschieden, werden die Deutschen
von gestern und heute hinter die heiligen Schatten des ,,Volkes der
Dichter und Denker« gewiesen, die das Gedächtnißunserer Feinde
zärtlichhätschelt.Jst denn nicht unserRecht, nicht, eigentlich, un-

sere Pflicht, das von diesen Denkern und Dichtern Geschaffeneals
Saatgut in immer breitere Erdschollen einzustreuen? Mit eiser-
nem Vflugschar den starrenVodenzu lockern,daßes nicht aufseis
ner Oberflächekeimlos versande?Nach dem Tag von Sedan hat
Treitschke gefragt, woher derHaß des Auslandeswider den deut-
schen Staat stamme; wie zu erklären sei, daß nach einem Kampf,
»wo.Recht,Mäßigung,Menschlichkeit ausschließlichauf der Seite
des Angegriffenen erscheint, die OeffentlicheMeinung fast des ge-
sammten Auslandes laut oder heimlich für den Angreifer Partei
nimmt und ihm durch ihren Beistand dieFortsetzung des Krieges
ermöglicht.aDer letzte Grund der Mißgunst, meint er, liegt im
Wesen des preußischsdeutschenStaates. »Der will nach außen
eine Macht entfalten wie Frankreichs centralisirter Militärstaat
und zugleichseinen Provinzen und Gemeinden eine Selbständig-
keitgestatten,die sonstnurin neutralenKleinstaatenmöglichscheint.
Er will die technischeTüchtigkeitdes monarchischenVeamtenthus
mes mit der freien Bewegung englischer Selbstverwaltungver-
binden.Er hat das Näthsel gelöst,wie eine hochgebildete Nation
zugleich ein Volk in Waffen sein könne zer foll, wenn einst unsere
Volkswirths chaftden weiten Vorsprung andererLånder eingeholt
haben wird, auch die schwerere Aufgabe lösen,wie einem reichen
Volk die Grundpfeiler kriegerischer Tugend, Gemeinsinn, Ein-
fachheit der Sitten, Kraft des Willens und des Leibes, erhalten

oå
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bleiben. Er will seiner Nationdie schöneMenschenfreundlichkeit
demokratischer Sitten bewahren, ohne der Gleichheitraserei der

Nomanen zu verfallen« Deshalb wird dieser Staat ringsum ge-

haßt?Nach solchenZielen haben auch andereVölker hingestrebt;
und einzelne sind ihnen nicht allzu fern geblieben.Nur das deut-

sche Volk ist der Krieger seiner Jdeez unter allen großenVölkern
das einzige, das Herdglückund Wohlstand,Gegenwart und Zu-
kunft an den Kampf für seines Glaubens Jnhalt setztUnd in die-

sem Krieg ficht es mit wuchtigerer, tiefer ins Fleisch des Feindes
einschneidender Waffe als Hellas einst für seinen Olympos, Js-
rael für den LogossGott, die Galiläergemeinde für den Heiland.
Drum wird es gehaßt.Wird Tröpfen und eitlenHalbwissern vor-

geschwatzt, sein Schwert gehorche dem Wink niedriger Raubgier
und Herrschsucht. Jst aber nicht nach jedem Krieg, den Deutsche
für die Sache der Deutschen führten, die Erde im Innersten rei-

cher, die Menschheiternte köstlichergeworden? Hat nicht, seit der

Jtaler hinsank,der einmal noch Frankreichs Glorie erneute,nicht
schon seit dem ersten Sturz dieses Vonaparte derWeltwesten den

lautersten Theil seiner Kraft, den dauerbarsten, aus deutschem
Vorn geschöpft?Kant, Goethe, Stein, Bismarck, Scharnhorst,
Moltke,Veethoven,Mozart: wo wuchsen ihnen Gleiche? Und ist
nicht jeder für die Leistung, für das Vermächtnißdieser Großen
geführteKrieg ein guter, der seine Schwerter heiligt? Weil aus

ihm (nicht dem Sieger nur) Hoffnung sprießt,ist er ein frommes
Werk; weil er den einzigen Weg in Freiheit wies, also noth-
wendig war, ist er, nach dem Wort Macchiavellis, gerecht.

Endet drum die bärmiglichenVersuche, Deutschlands That
zu entschuldigen.Flennetnicht länger Fremdlingen, die Euch nicht
hören möchten,vor, wie lieb uns das auf die Lippe geschminkte
Friedenslächeln war und wie innig wir bedauern,.daßVerschwö-
rertücke uns in den Zwang zum Kriege riß.Endet, Staatsschreiber,
denWortstreit gegen ,"eindliche3unftgenossen,deren Ueberlegens
heitJhr nicht wegzanken könnt und die nur lächeln,wenn sie aus

Eurem mühsäliggequirlten, über entliehenem Spiritus langsam
erwärmten Brei das Bröckchen löffeln, tm dem ihre »Selbstsucht«
ersticken soll.Daß nationale SelbstsuchtEuch nichtPflicht,sondern
Sünde dünkt,müßtetJhr fernemBlick wenigstens bergen.Endet
auch, Volksschreiber,das niedrige Geschimpf auf die Feinde,das
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nicht aus Leidenschaft,nur auslüsternemDrang nach Massenbeis
sall kommt und uns immer wieder aus derAndachtdieser Stunde

ekelt. DerKrieg istEuch nicht mehr Gräuel und, wie der»Kultur-,
welt« Rahels Barnhagen, wüsteSchlägerei·Doch er sei Euch auch
nicht Geschäft,wie Denen, die »vaterländischeGaben«, schwarz-
weißrothverschnürtoder bebändert, ins Schaufenster legen oder

auf der Straße ausschreien. Jhr warfet Euch in die Woge, strei-
chelt sie, die Euch trägt, und brüllet das Lied von Unschuld und

Niedertracht, um das Ohr des Menschenklumpens gegen die Er-

innerung zu täuben, daß Ihr, kaum ein Vischen sanfter, gestern
unser Staatswesenderselben Frevelziehet,dieihm nun die Feinde
ins Schuldbuch schreiben. (Unnöthige Mühe: Blätter aus dem

vorigen Herbst den jetzt gilbenden zu vergleichen, hat selten Einer

Muße ; unnützliche:wer sichin solchen Vergleichschickte,wärevom
Aberglauben an Oeffentliche Meinung bis ans Lebensende ge-

heilt.) DaßdieDurchleuchtung und Vereitelung arglistigerTrugs
pläne unserer Staatsmannschaft mißlang,istkeinGrund,auf dem

wir die Flagge frömmster Sitcsamkeit hissen dürfen. Nicht als

willenlos Uebertölpeltehaben wir das ungeheure Wagniß dieses
Krieges auf uns genommen.. Wir haben es gewollt. Weil wirs

wollen mußtenund durften.Der Teutonenteufel würge die Wins-
1er, deren Bitte um Entschuldigung uns, in deanndern hohen
Erlebnisses, lächerlichmacht. Wir stehen nicht, stellen uns nicht
vor Europens Gericht.Unsere Macht soll in Europa neues Recht
schaffen. Deutschland schlägt.Wenn es seinem Genius neueBes

zitke erobert,preist die Priesterschaft aller Götter den guten Krieg.

Wofür?

Nur derfür die Aufgabe einer Truppengattung Vorgebildete
darf mit ins Feld. Nur der des Staatsgeschäftes Kundige dürfte
über den Kriegsertrag laut mitreden. Nicht der, daheim oder

draußen,alsuntauglicherwieseneDiPloniatnochder mitGefühlss
düften besprengte Bummeldilettant. AllgemeineWehrpflicht be-

dingt allgemeines Stimmrecht? Die Frage mag ruhen; auch das

Verlangen nach Gleichheit dieses Rechtes soll heute nicht geprüft
werden. Vernunft aber müßte vor der Anmaßung eines Amtes

warnen, zu dem jede Vorschulung fehlt. Politik ist eine Kunst, die

nicht in denMußestundendes Hirnes, die nur in der leidenschaft-
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lichensingebung eines ganzenLebens zumeistern ist.Jetzt bieten

Hinz und Kunz,Dichter Fant und VrofessorKrümel, als Volitiker,
in der Zeitung Rath und Hilfe an. WackereLeute, derenWissens
schaft von dem neuen Bezirk ihres Strebens auch nur aus dieser
Zeitung stammt. Sie würden wüthen,wenn ein nicht von der Gil-

denbehördeAbgestempelterinihren Gelehrtenkram dreinspräche;
würden die Menschheitgeschändetglauben,wennüber ihre unbe-

greiflich hohen Werke Einer urtheilte, der sie nur im Zerrspiegel
der Rezensionen sah: Und thun, mit größeremGegenstand, doch,
wie soVerruchte thäten.WeilsieseitdreiMonaten emsigihrMors
gen-, Mittag-, Abendblatt lesen, dünkeln sie sichzum Spruch be-

rufen. Ohne Kenntniß der Vorgänge und Personen, ohne Ahnung
des Nothwendigen und Möglichen richten sie die Völker und ver-

theilen die Erde. Dummer Schwatz, mit dem ehrfurchtlose Ge-

schäftigkeitdem Kunden die Zeit bangen Wartens zu kürzensucht.
Wirsind amAnfang einesKrieges, dessenEntwickelungundDauer
unerrechenbar und in dem bis heute noch kein Gegner niederge-
rungen ist. Dem Schwert das Ziel zu weisen, den Friedensschluß
still, klug, kräftigvorzubereiten, ist des Staatsmannes Pflicht ; zu

erfüllen vermag sienur einer, den KurzsichtundFehlgrifsnochnicht
ums Vertrauen derVolksgenoss en brachte und dem derFeind nicht
ein zerknittertes Versprechen oder anderes Aktenpapier ans Zeug
flicken kann. Wer öffentlichspricht,mußsicheinstweilen in Grund-

sätzeeingrenzen. Wir führenden Krieg nicht, Um Sünder zu strafen,
auch nicht, um geknechteteVölker zu befreienund uns dann am Be-

wußtseinuneigennützigenEdelsinnes zu rösten. Wir führen ihn
vom Fels der Ueberzeugung aus, daßDeutschland nach seinerLeis
stung breiteren Erdraum und weitere Wirkensmöglichkeitfordern
darf und erlangen muß.Die Mächte- denen es seinen Aufstieg ab-

trotzte,leben noch und einzelnehabensich von der Schwächungek-

holt. Spanien und das Niederland, Rom Und Habsburg, Frank-
reich undEngland besaßen,beherrschten,besiedeltengroßeStrecken
des fruchtbarstenVodensNun schlug die Stunde deutscherVors
macht.Der Friedensschluß,der sie nicht sichert,ließedenAufwand
unbelohnt (selbst wenn er Dutzende blanker Milliarden in die

Reichsschatzkammerbrächte: Europas Schicksal hinge am Willen
der Vereinigten Staaten von Amerika). Wir kämpfennur für uns:
und sind dennochgewiß,daßallezum GutenWilligensich bald des
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Ertrages freuen dürften.Dennmit dem Krieg, dessenGefahren eine

täppischeOhnmachtmehrte,mußauch diePolitikenden,die alleAuf-
rechten von der Gemeinschaft mit dem stärkstenFestlandsreich ab-

-geschreckthat«Wir brauchenLand, freie Wege ins Weltmeer und

für denGeistund die Sprache, dieWaare und denWechsel Deutsch-
lands die selbe Geltung, die je irgendwo solchen Gütern ward.

Weißer und Schwarzer Adler.
Das Gerede derErdvertheiler hüpft um eines Wahnes Ge-

rippe; sorgenlos munter, als grünte aus dem bleichen Bein saf-
tiges Leben. Während dem Russenheer, das im September bis

anUngarns Grenze vordrang, Verwaltungbeamte nach Galizien
und in die Bukowina folgten, hörten wir die Frage erörtern, wie

weit inAord und Süd das KönigreichPolen sichdehnen und wer

drin herrschen solle. Ein Erzherzog von Oesterreich? Der König
oder ein Prinz von Preußen? Der wettinische NachfahrAugusts
des Starken? Nur ein Czartoryiski oder Radziwill? Die Antwort

schwankt. Von Tag zu Tag aber wurzelt der Glaube sich fester
ein, daß dieses Königreichauferstehen werde. »Rußlandmußbis
an den Ladogasee zurückgedrängtwerden und einem polnischen
PufferstaatPlatz machen, der von der Südgrenze der (einem deut-

schen Fürstengeschlechtüberlassenen)Ostseeprovinzen bis an die

Karpathen und an die Küste des Schwarzen Meeres reicht.
« Das

Gerücht, eine von Amtes wegen berufene Kommissionbrüte über
solchem Plan, kann Erwachsene nicht schrecken.Unter dem Aufruf
leines deutschenTruppenführers stand: »Gegeben im Königreich
Polen-« Damit war wohl der historischeBegriff gemeint. Als die

Preußen, 1866, in Oesterreich eingerücktwaren, ließ ihr Ober-
kommando einen Aufruf verbreiten,- der in den Satz austönte:
»Sollte unsere gerechte Sache obsiegen, dann dürfte sichvielleicht
auch denVöhmenund Mähren derAugenblick darbieten, in dem

sie, gleich den Ungarn, ihre nationalen Wünsche verwirklichen
können.« JmAuftrag derPolenfraktion forderte danach Herr von

Lubienski im Landtag, daß seinem Volk gewährtwerde, was den

Böhmen verheißenworden war. Vismatck antwortete kühl,das
in Feindesland von einem GeneralVerkündete falle nicht in den

Bereich staatsrechtlicher Untersuchung. Noch ist also Unwider-

rufliches nicht geschehen.Doch schon in dem Glauben, daß es ge-
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schehen könne, nistet eine Gefahr. Spuken durch Deutschlands
Weihezeit denn Gespenster? Neben dem KönigreichPreußen,
das sichnicht selbst schmälernwill, darf nie ein Polenstaat leben.

Friedrich Wilhelm der Zweite wollte ihn retten. GrafHertz--
berg, sein erster Minister, hoffte, aus freundschaftlichemVerkehr
mit der Adelsrepublik dem KönigDanzig und Thorn,Posen und
Kalisch zu erschmeicheln.Erirrt.JnWarschau erwacht wieder der
Wunsch, das Hoheitzeichen des WeißenAdlers bis nach Königs-
berg zu tragen. Der Vertrag, der Polen und Preußen verbündet,
wird zerrissen, dem Sachsenhaus Wettin die Jagellonenkrone noch
einmal, als vererbbarer Besitz,angeboten und erst von dem ster-
bendenPolenstaat, den Katharina schon ihrer Allmacht verfallen
wähnt, erlangt FriedrichWilhelm, nach einem unsauberen Han-
del,dieLandfetzen,die erbegehrthat.EinJahrdanach:Aufruhrin

.

Warschau.DerPreußenkönigschlägtdie Polen beiRawka,erobert
Krakau und fordert die Weichsellinie. Nun vereinen Oesterreich
und Nußland sichgegen den »natürlichenFeind «.Den Beiden soll
die Hauptmasse Polens zufallen zRußland in denDonauprovins
zen eine Sekundogenitur gri’1ndet1,denHabsburgern dafür den
Erwerb von Bayern, Bosnien, Serbien,Venedig gönnen und Su-
worows Heer gegen Berlin vorschickeni Doch dieDritte Theilung
Polens giebt dem verwitterndenReich Fritzens noch mehr Polen,
als es verdauen kann. (,,Die neue Grenze am Bug und an der
Pilica war sehrgünstigzsie eröffnetedieHäfen der ProvinszeU-
ßendem freien Verkehr mit dem Holz- Und Getkeideteichthumdes
inneren Polens und gab dem Staat die vielbewunderte unein-

nehmbare Position zwischenWeichsel,Vugund Aarero Preußen
besaßjetztunter zehneinhalbMillionen Einwohnern an vier Mil-
lionen Slawen und lief Gefahr, seiner großendeutschenZukunft
entfremdet zu werden«: Treitschke-) Während in Ostpreußenbe-
schlossenwird, alles den Preußen entrissene Polenland, sammt
Warschau, das Bonaparteim Christmonat 1806 als den Erlöser
empfangen hat, wieder dem Sachsenkönig,dem blind dienernden
Anbeter des unermeßlichenJmpetatvks- zu geben, arbeitet in

Nassau Freiherr vom Stein an der Denkschrift,die auch der Ost-
mark die Möglichkeitgesunden Lebens schaffen sollszzWirfinden
in Polen einen Adel, bei dem Peränderlichkeit,Leichtsinn,Sinn-
lichkeit, Völlerei,Hang zu Ränken herrscht, einen wenig zahlrei-
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chenBürgerstand, die meisten Städte unter dem Druck der Guts-

herrenz der größteTheil der Nation, der Bauernstand, ist ohne
Eigenthum,ohne Freiheit,derWillkür seiner Erbherren preisge-
geben, in die tiefste Unwissenheit, Noheit, Unreinlichkeit versun-
ken.Doch bei allihrenFehlernbesitztdie Nation einen edlen»Stolz,
Thätigkeit, Energie, Tapferkeit, Edelmuth und Bereitwilligkeit,
sich für Vaterland und Freiheit aufzuopfern, womit sie viele Fä-
higkeit und Fassungskraft vereint. Sie wurde verunedelt durch
die zwei Jahrhunderte dauernde Einmischung der Fremden in

die-Geschäftedes Staates, durch Gewaltthätigkeit und Vestechs
ung. Selbst unter den schwachenRegirUngen der drei letzten Vo-
lenkönige,die denUntergang des Staates vorbereiteten, herbei-
führten und vollendeten, findet man Männer, die durch hohen
Sinn, unerschütterlichenMuth, brennende Vaterlandliebe die

edelsten Eharaltere der Geschichte erreichten. Die Theilung von

Volen zeigt das traurige Bild einer durch fremde Gewalt unter-

jochten Nation, die in der selbständigenAusbildung ihrer Judi-
vidualität zerstörtwurde, der man die Wohlthat einer sich selbst
gegebenen freien Verfassung entriß und an ihrer Stelle eine aus-

ländischeBureaukratie aufdrang.a Stein will den Bauer befreien
und aus dem stumpfenden Elend der Vesitzlosigkeitheben; will

die Erbunterthänigkeitund die Plage willkürlichenZwangesab-

schaffen,dem Gewerbe in Freiheit helfenund allen Volksschichten
die Wohlthat ständischerVerwaltungaufsicht gewähren. Aber er

willnochmehr. »DiepolnischeNationiststolzaufihreAationalitätz
sie trauert, ihren Namen, ihre Sprache erlöschenzu sehen, und

feindet den Staat an, der ihr dieses Leid zufügt.Sie würde diesem
Staat anhangen,wenn man ihr eine Verfassung gäbe,bei der ihr
NationalstolzbetuhigtundderBesitzihrerJndividualitätgesichert
wird. Diese nicht zu zerstören,sondern auszubilden, wird Jeder
für einen Gewinn halten,der nicht mechanischeOrdnung, sondern
freie Entwickelung und Veredelung der eigenthümlichenNatur

jedes Völkerstammes für den Zweckder bürgerlichenGesellschaft
hält.« Er hofft, die Stirn der Polen werde sich entrunzeln, wenn

Friedrich Wilhelm der Dritte sichzuihrem König krönen und ihren
tüchtigstenEdelmann als Statthalter in Warschau regiren lasse.
Dasklang anders als Hoyms Rath, den Volenstets zu mißtrauen,
es ihnen aber nie zu zeigen.Die an sowürdiges Urtheil Fremder
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kaum noch gewöhnteNation hat dem ins Ministeramt zurückkeh-
renden Freiherrn gedankt(Prinzessin Luise Rad ziwill hat frühsei-
nen Werth richtig geschätzt);doch die Wirksamkeit seines Planes
wurde gar nicht erst erprobt. Noch einmal erwähnt er ihn, da er,
im Sommer 1808, in Gemeinschaft mitScharnhorst und Grolman

dem König räth, sich dem Kaiser von Oesterreich zum Kriege gegen

Napoleon zu verbünden. Friedrich Wilhelm soll den Polen für
die Abkehr von Frankreich die Wiederherstellung ihres Staates

versprechen.Solche Feuerflocken zündennicht in derVürgerseele
diesesKönigs. Der will, nach dem leidigen Erlebniß derJahre4806
und 1807,nicht mehrkämpfen,wennnichtSchicksal dazu zwingt zist
zufrieden,wennZarAlexander ihn vor neuem Ungemach schirmt,
und erlaubt nur die schüchterneFrage, ob England für den Fall
eines Krieges wider den Erzfeind dem armen Preußen mitTrups
pen, Waffen, Geld (zehnMillionenThaler, als Almosen undAns

leihe)beistehenwerde.Durch die Aufwühlung Polens den barschen
Jmperatorin Zorn reizen, auf deutscher Erde, nach dem Muster der

Jakobiner, die levee en masse vorbereiten? ,,Jmmer exaltirt!«Und
eine Krone, Preußens, drückt schwer genug. Noch Polens ? Nein.

Das Polenreich istnicht auferstanden. Louis Napoleon wollte
es wecken. Oesterreich und Preußen,meinte er,fänden fürihrepol-
nischenProvinzen in Deuts chlandja leicht Ersatz ; und das »Natio-
nalitätprinzip« (an dieses Wort,diesen lockenden Köder war der
Träumer höchststolz) fordere die Wiederkehr polnischer Selbst-
herrschaft. Nach dem Krimkrieg läßt er in London und Wien an-

pochem doch nirgends ward aufgethan. Fürst Czartoryiski, dem
der Kaiser kräftigeHilfe zugesagt hatte,mußte sichweiter with-off-
nungen füttern. Auch aus den ins Spreeland gesäten Körnern
war nichts gekeimt. Christian von Bunsen, Preußens Gesandter,
hatte im April 1854 aus London an den Ministerpräsidenteneine

Denkschrift geschickt,die seinem König empfahl, die Ausdehnung
Oesterreichs bis in die Krim und die WiederherstellungPolens zu
fördern. Die Partei des PreußischenWochenblattes(Bethmann-
Hollweg, Robert Goltz, Albert Pourtalås und Genossen) schien
ähnlicheWünschezu hegen. Höret Bismarck: »Ich erinnere mich
der umfangreichen Denkschriften, welche die Herren unrersich aus-

tauschten und durch deren Mittheilung sie mitunter auch mich für
ihre Sache zu gewinnen suchten. Darin war als ein Ziel aufge-
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stellt, nach dem Preußen als ein Porkämpfer Europas zu streben
hätte,die ZerstückelungRußlands,derPerlust der Ostseeprovinzen
mit Einschluß von Petersburg an Preußen und Schweden, des

Gesammtgebietes der Republik Polen in ihrer größtenAusdeh-
nung und die Zersetzung des Ueberrestes durch Theilung zwischen
Groß-· und Klein-Aussen, abgesehen davon, daß fast die Mehr-
heit der Klein-Aussen schon dem Maximalgebiet der Republik
Polen gehörthatte.ZurRechtfertigungdiesesProgrammes wurde

mit Porliebe die Theorie desFreiherrn vonHaxthausensAbbens
burg (,Studien über die inneren Zustände, das Volksleben und

insbesondere die ländlichen Einrichtungen Nußlands«) benutzt,
daßdie dreiZonen mitihren einander ergänzendenProdukten den

hundertMillionenRussen, wenn sie vereinigtblieben,dasUeber-
gewicht über Europa sichern müßten. Aus dieser Theorie wurde

die Nothwendigkeit der Pflege des natürlichen Bündnisses mit

England entwickelt,mit dunklenAndeutungen, daßEngland,wenn

Preußenihm mit seinerArmee gegenRußlanddiene, die preußische
Politik in dem Sinn, den man damals den ,gothaer«nannte, för-
dern würde.Die Frage, ob Palmerston oder ein anderer englischer
Minister geneigt sein würde,Arm in Arm mit dem gothaisirenden
Liberalismus und mit derFronde ampreußifchenHosEuropa zu

einem unheilvollen Kampf herauszufordern und englischeJnters
essen auf demAltar der deutschen Einheitbestrebungen zu opfern,
die weitereFrage, ob England dazu ohne anderen kontinentalen

Beistand als den einerinkoburgische Wege geleitetenpreußischen
Politik im Stande sein würde: dieseFragen bis ans Ende durch-
zudenken, fühlteNiemand den Beruf, amAllerwenigsten die Für-

sprecher derartiger Experimente. Die Phrase und die Bereitwil-

ligkeit, im Parteiintereress e jede Dummheit hinzunehmen, deckten

alle Lücken in dem windigen Bau der damaligen westmächtlichen
Hofnebenpolitik. Mit diesen kindlichen Utopien spielten sichdie

zweifellos klugen Köpfe derVethmannsHollwegschenPartei als

Staatsmänner aus; (hört!)hielten esfürmöglich,den Körper von

sechzigMillionen Groß-Rufs en in der europäischenZukunft als

ein caput mortuum zu behandeln, das man nach Belieben mißhan-
deln könne,ohnedaraus einensicherenBundesgenossenjedes zu-

künftigenFeindes vonPreußen zu machen und ohne Preußen in

jedem französischenKrieg zurNückendeckunggegen Polen zu nö-
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thi-,;cn, da eine Polen befriedigende Auseinandersetzung in den

Provinzen Preußen und Posen und selbst noch in Schlefien un-

möglich ist, ohne den Bestand Preußens aufzulösen. Diese Poli-
tiker hielten sichdamals nicht nurfürweise, sondern wurden in der

liberalen Presse als Weise verehrt.« Der nach Juchten und Blut

riechende Junker warnt den Prinzenvon Preußen vor den »Plä-
nen zur Ausschlachtung Rußlands.« Zu dem von der Prinzessin
Augufta und von denBethmännernbehutsamZugerichtetenspricht
er frei von derLeber: »Jeder siegreicheKrieg gegen Rußland un-

ter unserer nachbarlichen Betheiligung belastet uns nicht nur mit

dem dauerndenNevanchegefühlRußlands, sondern zugleich mit

einer sehr bedenklichenAufgabe, nämlich: die Polnische Frage in·
einer für Preußen erträglichenForm zu lösen.« Die Schätzung
russischer Freundschaft sinkt in der Hochmuthszeit Gortschakows
und steigt dann wieder bis in die klare Erkenntniß des Werthes,
den Rußlands Wohlwollen in den Schicksalsjahren 1813, 1866,
1870 fürPreußen hatte.(»Jn diesen dreiKriegen hättenwirohne
Rußlands Beistand und wohlwollendeNeutralität unseren Sieg
wohl kaum auszunützen vermocht.«) Das Urtheil über Polen
wandelt sichnicht. Louis Napoleon hat nicht verwunden, daß er

auf dem Pariser Kongreß für seine polnischen Schützlingenichts
durchsetzen konnte. Als Rußland von naher Revolution bedroht
scheint und Alexander der Zweite sichdem wiener Hof freundlich
zeigt, läßt derFranzosenkaiser seinen Vetter Jerome ostwärts ru-

fen, das frankosrussischePerhältniß müsse fortan von der war-

schauer Stimmung die Farbe erhalten. Also ist Polen noch nicht
verloren? Jn alter Jagellonenherrlichkeit steht es auf und streckt
sichnoch einmal von der Oder bis an dieKarpathenund denDnjepr.

WiedereinTraum znichtnur desTräumersin den Tuilerien.

EinMannwill dasNachtnebelgewebe zerreißennndseinerNation
ein Kleid wirken,das sie amTagtragen kann; einHern Marquis
Wielopolski.DiesernüchterneLandwirthundklugePolitiker,dessen
stämmigenWillen gründlicheStaatswissenschaft beräth,glaubt
nicht, daßPolen sichvonRußland lösenkönne,und wünschtnicht,
daß sichs mit den Deutschen, den Erzfeinden, verständige.Sein

Ziel ist: ein festerVund der beiden Slawenvölker unter demDach
des russischenKaiserhauses, dasdenPolen die liberale Verfassung
von 1815 zurückgiebt,dieBidungmöglichkeitenbreiter ausbuchtet,
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die Bauern auf die Stufe des zu freiem Handeln und redlichem

Erwerb fähigenMenschen hebt, den Juden das Christenrecht ge-

währt und dadurch dem dünnen Bürgerstand einen zum Kampf
ums Dasein tüchtigerenKörper schafft. Die zwölfHäupterdes Ge-

heimen Bolksausschusses, die Männer der Nebellenphrase und

der Verschwörungbesehden den herrischenFeindjeder gesetzlosen
Meuterei. Auf ihr Geheißwird, im Februar 1861, laut die drei-

ßigsteWiederkehrdes Tages gefeiert, an dem Polens Heer tapfer,

(doch sieglos) bei Grochow gegen die Aussen kämpfte; wird der

alte Statthalter FürstMichaelGortschakow,der bei Grochow mit-

gekämpftundWars chau gestürmthat, durch Straßentumulte zu ge-

waffneter Abwehr gezwungen ; eine allgemeine Landestrauer (in
neuer Nationaltrachy beschlossen;und vom ZarenAlexander die

rückhaltloseAnerkennungdes uraltenPolenrechtes auffreieSelbs

ständigkeitgefordert. »Während die Wirksamkeit der kaiserlichen
Behörden erlahmte, vermochte die geheime Negirung bald, auch
die Lauen oder Abgeneigten unter ihren Landsleuten zum Ge-

horsam zu zwingen. Jede polnischeDame, die sichin buntemAn-

zug blicken ließ,wurde öffentlichaufder Straße beschimpft,die Lä-

den widerspenstiger Kaufleute wurden geplündertUnd kussischge-

sinntePolen am hellenMittag auf dasSchwerstemißhandelt.Die

Polizei erschienimmer erstdann aufdemPlatz,wenndieThatvolls
«

bracht und die Thäter entflohen waren. So ging binnen wenigen
Wochen die ganze Autorität der Staatsgewalt in die Hände von

zwölfunbekanntenjungen Männern über,deren Streben von der

Vegeisterung der Jugend, der Frauen und des Klerus getragen
wurde und derenBefehle zu mißachten,gefährlicherwar, als den

russischen Anordnungen zu trotzen«:Sybel.) Ueber Wielopolski

siegtMieroslawski, der »General«, der mitGaribaldi und Klapka
die europäischeRevolution und die Niederwerfung Nußlands

durchdieWestmächtevorbereitet, die russischeTkUPPeUaUshebUUg
inPolen zu hindern trachtet und überall den Glauben verbreiten

läßt,des Zarenreiches Zerfall habe begonnen.Dochin Petersburg

findet der Marquis eine seinem Plan günstigeStimmung.Alex-i
ander Nikolajewitsch, dessen mildes Herz sichnur schaudernd zu

Härteentschließt,hoffinoch, diePolen zuiversöhnenzundseinVices

kanzler Gortschakow (Alexander, der Vetter des Statthalters)
möchteseinemLand denimWettbewerb mitOesterreichundPr"eu-
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ßen unbequemenRufdes barbarischenPolenknechters abkratzen,
den Lieblingwunsch Napoleons erfüllen und denseinerAPplaus-
sucht behaglichen Zustandfranko-russischerFreundschafterneuen.

Jm März wird Wielopolski zum Vorsitzenden eines Staatsrathes
ernannt, der jede Rußlands Oberhoheit wahrende Freiheit be-

willigen und allen Schichten des Polenvolkes haltbare Lebens-

grundlagen sichern soll.Preußens Gesandter, Otto von Bismarck,
runzelt die Stirn; auch Nothwendiges,meint er,dürfe man nicht
in einer Stunde gewähren, in der es durch Aufruhr erpreßtschei-
nenkönnte.Aus Petersburg schreibt er an denMinisterFreiherrn
von Schleinitz: »Jn der warschauer Angelegenheitist eineMischs
ung von Mangel anVoraussichtund Schwächehervorgetreten, die

für ernstere Schwierigkeiten nichts Gutes zu prognostiziren scheint·
Jch habekeinMittel versäumt,dieStimmungdes Kaisers zu festis
gen, nachdem sie anfangs, unter dem richtigen Gefühl, daß mit
brutalem Ungeschickverfahren worden sei, ziemlich weich war.

Gortschakow hat mir, wie ich glaube, AllerhöchstenOrtes beige-
standen ;den liberalen Koterien gegenüberhat er aber für nützlich
erachtet, sich seiner sonstigen Diskretion zu entschlagen, und den
von mir gemachten ,energischenVorstellungen«eine weitere Publi-
zitöt gegeben, als der Geschäftsbetrieb mit sich brachte, so daß
german jnfluence einigermaßenherhalten muß, um zu motiviren,
daß der Kaiser den Schmerzensschrei(derPolen) so kühlabgefer-
tigt hat.

«

NachWielopolskisErnennung: »DreißigJahre hindurch
duldete man die wohlbekanntenMißbräuche,die in allen russischen
Gouvernements fortbestehen, und eine dreiste,abermateriell ohn-
niächtigeDemonstration bringt über Nacht die Erkenntniß,daß
man nicht strafen, sondern organischeReformen einführenmüsse,
und zwar mit umgehender Post. Man wußte die Grochowfeier
vorher und konnte sie leicht verhindern. Ein Pole sagte mir auf
meine Frage- nach dem Eindruck des Statutes, daß er es auffasse
wie das Verfahren einesBankiers,der seinenSohn mitselbstän-
digem Kapital etablire, mit dem Vorbehalt, ihn wieder ins Ge-
schäftzu nehmen,wenn ernichtreussire.EinRusse äußerte:Polen
ist für uns eine magere Kuh, die wir aufdie Weide jagen und die
uns wiederindenStallkommt,wennsiesichinGalizieneinenBauch
gefressen hat. An dem Besitzdes ganzen Polens hängendieheutis
gen Nationalrussen nicht sehr; nur Augustowo, den nordöstlichen
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Zipfel,möchten siedem Königreich,aus Liebe zu geraderen Linien

auf der Karte, etwa noch abschneiden.Das Uebrige, sagen sie,mag

seinepolnischeNationalitätnunentwickeln,einselbständigesLeben
führen, sichbei dem Zerfallen Oesterreichs Westgalizien annektis

ren: wir sind zu stark, um es innerhalbderGrenzemdie demReich
verbleiben,zufürchtenzund die bisherigeGemeinschaftundUeber-
wachung ist uns lästig, störtunsere Einheit und schwächtuns für
anderweiteAktion. Sind die Schwächen und Mißgriffe in War-

schau wirklich durch Berabredungen mitFrankreich bedingt, so ist
Gortschakow, nach der ewigen Regel der Pakte mit dem Teufel,
der Vetrogene, er mag es leugnen oder verdecken, wie er will.«

Als Bismarck Staatsminister geworden ist, stehtPolen wie-

der inAufruhrsbrunst. Die warschauer Behme hat aus Galizien,
Posen, Westpreußen,Pommern die Verwandten, hat sogar die

NUtheUen zur Einung aufgerufen, sichzur Nationalregirung er-

nannt, jedemVauer den von ihm bestellten Acker als Eigenthum
zugesprochen und verkündet, sie habe geschworen, nicht zu ruhen,
bis das Großpolenvon 1771 frei wieder unter dem WeißenAdler
athme. Auf die drei Häupter des neuen, sanften »Systems«, den

Statthalter GroßfürstenKonstantin, denMilitärgouverneur Ge-
neral Lüders und den VerwaltungchefWielopolfki, ist geschossen,
der ganze Anhang Mieroslawskis und seiner Gehilfen mitMuss
keten und Säbeln, Dolchen und Gift aus England, Frankreich,
Velgien (ein großerTheil der Waffen kam aus Lüttich)ausge-
rüstet, russische Soldaten sind im Schlaf überfallen,getötet und

verbranntworden. Endlich, sagtAlexander Gortschakow lächelnd,
ist das Geschwürreif; wenn wir den Einschnitt gemacht und den
Eiter herausgedrückthaben,wird eine vernünftig mildeHerrschaft
möglichwerden. »Sein Popularitätbedürfnißmacht ihn wider-«-

ftandsunfähiggegenliberaleStrömungenin der russischen,Gesell-
fchaft«-Für Preußens deutsche Zukunft war Rußlands Haltung
eineFrage von hoher Bedeutung. Ein polenfkemldlichestussischs
französischesBündnißhättedas damalige Preußen in eine schwie-
rigeLage gebracht.«SosprichtBismarck(demAleranderderZweite
1861 denUebertritt in russischeDlenste ungetragen hat). Er schickt
den General Gustav von Alvensleben nach Petersburgz in der

Instruktion, die er mitglebt, istder wichtigsteSatz: »Der König von

Preußen ist von derUeberzeugung durchdrungen, daß die Jnters
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essen beider Regirungendurch jede polnische Schilderhebung in

gleicher Weise gefährdet sind und daß jede Emanzipation des pol-
nischen Elementes von der Autorität des Kaisers ihre Wirkungen
nicht auf die Grenzen des KönigreichesPolen beschränken,son-
dern eben so sehrdie SicherheitderbenachbartenköniglichenPro-
vinzen wie die der westlichen Gouvernements des Kaiserreiches
gefährdenwird. « Das Ergebnißdieser Sendung ist die russo-preus
szlscheMilitärkonvention vom achtenFebruar1863,überdie Bis-
marck an denGrafenBernstorffnachLondonschreibt: »Durch den
Abschluß,der unter großemWiderstreben Gortschakows erfolgte,
aufbestimmten Befehldes Kaisers, verschafften wir, so viel an uns
lag, der antipolnischen und antifranzösischenPartei im Kabinet
des Kaisers die Oberhand und die bis dahin schwankenden Ent-
schließungenerfolgten im Sinn der entschlossenenUnterdrückung
des Polenaufstandes. Den britischen Eifer gegen unsere Konven-
tion kann- ich mir nur aus der Unbekanntschaftder Engländer mit
den intimeren Verhältnissen der kontinentalen Politik erklären-
Polens Unabhängigkeitist gleichbedeutend miteiner starken fran-
zösischenArmeeinderWeichselPositionzund jede Perlegenheit,die
manNußland in Polen bereitet,istein ZwangRußlands zur Per-
ständigung mit Frankreich. Wir können den Rhein nicht halten,
wenn wir Polen im Rücken haben.« Jn einem Gesprächmit dem
Englischen Gesandten Sir Andrew Vuchanan sagt er, Preußen
könne an seiner Grenze ein unabhängigesPolen niemals dulden
und würde, um das Auskommen einer ihm feindlichenMacht zu
hindern, nach einem polnischen Sieg Über Nußlands (damals
schwaches) Heer selbst das Königreichbesetzen. Der Vrite: »Das
wird Europa niemals erlaubeni Niemals!« Der Preuße: »Wer
ist Europa? «Vuchanan:»DiegroßenNationen. «Vismarck: » Sind
sie schondarüber einig?«Sie scheinen einig ; nicht nur die West-
mächte:Oesterreich ist mit ihnen. Sein Rechberg lehnt den Por-
schlag,sichmitRußland undPreußenüber die Polensachezu ver-

ständigen,ad, weil »das zwischen den drei Kabineten von Wien,
London und Paris hergestellte Einvernehmen einVand zwischen
ihnen bildet,von dem Oesterreich sichjetztnicht lösenkann,um,ab-
gesondert,mitRußland zu unterhandeln.

«

Franzosen und Schwe-
den könnten in Kurland einbrechen. Dann, sagt Bernstorff in
Vismarcks Auftrag dem Minister John Russell, fliegt Preußens
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Schwert aus der Scheide. Sechzehntausend Franzosen sollen in

Triest landen und mit den Oesterreichern nach Warschau marschi-
ren? Solche Pläne umwölken selbstAlexanders friedlich heiteren
Sinn. Er schreibt an König Wilhelm nach Gastein, daß er viel-

leicht bald denDegen ziehenmüsse.»Niemals wärenbei richtiger
Haltung Oesterreichs die Westmächteso weit vorgeschritten. Zwi-
schenuns giebt es kein Mißtrauen. Jch wäre glücklich,wenn die

ruhmreiche Waffenbrüderschaft erneut würde, die unsere Völker
einst verbunden hat,und wenn Dein Einfluß auch Oesterreichdie-

sem uns Allen nöthigenBertheidigungbündnißgewönne.«Ohne
wiener Beistand, meint der Zar, wird Napoleon nicht fechten; ist
Oesterreichnicht in Vernunft zurückzubringen,dann müßtenwir er-

wägen,ob wirs nicht gemeinsam, vor der Möglichkeitfranzösischer
Hilfe, überwältigen und am Rhein dann mit den Franzosen ab-

rechnen sollen. Nie ist dem großenPreußen der Bersucher mit stär-
kererLockunggenaht. Der StaatFritzens will im Deutschen Bund,
muß in Deutschland das Bestimmungrecht Oesterreichs brechen:
und der Herr allerReuss en bietetdie Gelegenheit zu rascherNieders
werfung des Nebenbuhlers Bismarck hat wohleineWoche lang
die Frage »geknetet«;jede Antwort bis ans Ende durchgedacht-.
Eintagserfolg oder feinere Arbeit, die langsamen Ertrag liefert?
Napoleon könnte nicht still sitzen; undschlügeer schnell,dann hätte
Preußen die Hauptlast des Krieges und Rußland die Wahl der

Stunde,in der es Frieden schließenwill. Gortschakows Rußland,
dasin SehnsuchtnachFrankreichs Freundschaft langt.Nein.Und
Nechberg ist dem Schlepptau der Großmächtenichtzu entkUüPers
Da, zum ersten Mal,erweist Bismarck sichEuropen als den Mei-

ster voraussichtiger Staatskunst.Nußland hat in Polen, Litauen,
Wolhynien zweihunderttausend Mann,in guter Rüstung,ausden
Veinen,dichtdahinter ein eben sostarkes Heer ; und die begonnene
Rekrutirung liefert noch hundertfünfzigtausend.Fürs Jahr 1863

eine stattliche Ziffer. Damitwills über das schlechtgerüsteteOester-
reich herfallen; im Bund mitPreußen, dem der Sieg die Vormacht
in Deutschland brächte.Aber auch die Feindschaft Frankreichs;
mit dem Goktschakowsichvielleicht nach ein paar- Lufthieben ver-

ständigt hätte. Der preußischeStaatsmann muß trachten, den

Meinungspalt zwischenPetersburg und Wien zu verengen (nicht:
zu schließen)und Rußlands Groll von OstnachWest, gegen Frank-

6
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reich, zu wenden. Das wird in dem (von Vismarck verfaßten)Kö-
niglichcn Handschreiben versucht, das den holländischenin der
Rolle des korsischenBonaparte, als den Vedroher des Erdtheiles,
zeigt, den Zaren freundschaftlichvor jeder Handlung warnt, die«
das (allmählichwohl in Raison zu überredende)Oesterreich den

Westmächtenzuscheuchenmüßte,und, in einem Anhängsel,räth,-
durch einen dem Nachbar bequemeren Zolltarif den preußischen
Landwirth und Händler aus demins Hochpolitischefortwirkenden
AergerüberRußlands unübersteiglicheZollmauerzuschmeichelm
NichtAlles gelingt. Doch die vordringlichsentimentaleFranzosen-
politik zerstörtdenPonton,auf dem Gortschakow seinen Kaiser in
den GefühlsbereichRapoleons schmuggeln wollte. Alexander
kehrt sichzürnend von Frankreich ab und erkennt indem Minister
des berliner Oheims den auch auf der Machtzinne zuverlässigen
Wahrer ehrwürdigen Hoheitrechtes Der austrosrussischeKrieg
wird vermieden und die Etapenstrasze frei, die, über Schleswigs
Holstein (1864), Oesterreich (66), Frankreich (70), in Deutschlands-
Einung unter Preußens Präsidium führen kann. Die Landtags-
mehrheit verruft den gehaßtenJunker, der ihm die Heeresstärkung
abgetrotzt hat, als einen Barbaren,Freiheitmörder,Zarenknecht.
Ruhig aber spricht Vismarck: »Der Polenanspruch (an die Wie-

derherstellung ihres Reiches) hat vor Europa keinen Bestand.
Das Ganze verschwindet inUtopie, zu deren Verwirklichungman

darauf ausgehen muß,zunächstdrei großeReiche zu zerstören,
Oesterreich, Preußen, Ruszland, drei unter den fünf oder sechs
europäischenGroßmächtenin die Luft zU sprengen, um auf den
Trümmern dann eineneuephantastische HerrschaftvonsechsMil-
lionen Polen über achtzehn Millionen Nichtpolen zu begründen.
Den Gedanken der Wiederherstellung Polens in den Grenzen
von 1771 braucht man nur auszudenken, um sichvon seiner Un-

ausführbarkeitzuüberzeugen.DieNeigUUg--sichfürfremde Natio-
nalitäten und Rationalbestrebungen zu begeistern,auch wenn sie
nur aufKosten des eigenen Vaterlandes verwirklichtwerden kön-

nen, ist eine Form politischer Krankheit, deren geographische Ver-

breitung sich,leider, aufDeutschland beschränkt«Der wankt nicht.
Jst die Lebensarbeit des Erziehers verthan und wird auch-

in dem Deutschland, das er schuf,der Hügel,auf dem nur für des

Reiches eigenen Nutzen von nüchterner».Selbstsucht«zu sorgxm
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wäre,vonderFluthlaulichtrübenGefühlsdrangesiiberschwemth
Mancher möchtewohl antworten, nicht sentimentale Politik,son-
dern Nothwehr empfehle, zwischen Rußland und dem Deutschen
Reich einen Pusserstaat zu schaffen. Aus so hohlen Worten läßt
sichnicht einmal das Gerüstzu einem Hausbauzimmern. Jn Erd-
theilen ohne moderne Wehrmächtemag ein Pufferstaat für be-
grenzte Frist die Reibung lindern; Beispiel: Asghanistan. Por
der Gefahr russischenPorstoßes(der,wenn er gesplittert ist,zwan-
zigmalwiederholtwerdenkann)schütztnichteinPolsterkissenzschiitzt
nur ein starker Panzer. Kann OesterreichsUngarnein Stück des
russischen Polens erobern (dessen Adel die beiden Rikolais mit

einerhuldigungadresse, nicht mitder oft angekündetenRebellion,
als Feldherren begrüßthat) und glaubt es, noch mehr Polen in
Habsburgs Reich einlassen zu dürfen: sein Wille ist frei. Einen
selbständigenPolenstaat aber, Nepublik oder Monarchie, mit
einem Albertiner, Zollern, Erzherzog, Uradeligen als Herrscher,
könnte Preußen nur dulden, wenn es sichentschlossenhätte,Po-
sen,Westpreußen,Oberschlesienaufzugeben. (Der Plan einer Um-
siedlung, die Preußens Polen in den Jagellonenstaat abschöbe
und auf ihre Plätze die Deutschen aus Außlandriefe,rechnetnicht
nur allzuhastig mitder Möglichkeitneuer Völkerwanderungsons
dern vergißt auch, daß ein-auferstandenes Polen außerdenMen-
schen den Voden,der sie gebar, für sichfordern würde-)Nach dem
Krieg mußPreußen ernstlich und gütig des Versprechens geden-
ken, in dem Stein und Hardenberg 1814 übereinstimmten: »den
polnischen Bürgern jeden mit dem Staatsbestand vereinbaren
Wunsch zu erfüllen« Weder Sprachenzwang noch gar Enteig-
nungrecht; dem fähigenPolen sei nirgends eine Thür verriegelt,
die sich dem deutschen Staatsgenossen aufthut. Daß er aus die
Krönung nationaler Gemeinschaftverzichten muß,ist hart genug.
Dennoch : er muß.MitTrugspeis e aber sollmanihn nichtinsreunds
licheLaune mästen.Das Polenreich (das just vor hundert Jahren
Talleyrand und Lord Castlereagh wiederherstellen wollten)müßte
denStaatsverband Preußens lockern; würde ihm schnellgefähr-
licher, als Serbien dem Veherrscher Kroatiens und Vosniens je
war. Das preußischePolen,schriebGneisenau, »istein Lebensorg
gan,ohne das der Staatskörper nicht lange bestehenkönnte.« Jm
Kampf um den Osten ist, von der ersten bis zur zweiten Schlacht

s-
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bei Tannenberg, viel preußischesBlut geflossen. Um jeden Zoll
der Erde,in die es sickerte,müßtenwir wie um ein Heiligthum des

Stammes fechten.Unnöthigist,unnützlichwar immer, dem Polen-

kind den Weißen Adler aus dem Ohr zu haken. Doch erst über

Preußens Aschedürfte er die Schwingen wieder himmelan heben.

Victorie in Vlaanderland.

Zum drittenMal soll in der Zeitfpanne eines Jahrhunderts

zugleichmit Polens auch Velgiens Schicksal von fremder Macht

gestaltet werden. Die Erinnerung an den keltischen Kriegerstamm

der Belgae, die den Römern die Eroberung Galliens Schritt vor

Schritt wehrten, dem großen Julius Caesar sieben Jahre lang

widerstanden, unter Claudius Civilis den Bataveraufruhr zu

ernster Gefahr für Rom machten und denenin Südbritanien Ver-

wandte lebten, war dem Gedächtniszder mit dem BellumGalljcum,

denKämpfen gegenNervier,Remer,ViromanduerGeplagten früh

entronnen.JnMythosferne schien ihm auch die »An ameer der

Schelde bei Antwerpen«zu liegen, wo Wagners Deutscher König

HeinrichdieFürsten,Edlen,Freien vonVrabant zur Heeresfolge

nach Mainz heischt, an die Bedrohung durch der Ungarn Wuth

mahnt und die Mannheit aufruft: »Nun ist es Zeit, des Reiches

Ehre zu wahren; ob Ost, ob West: Das gelte Allen gleich! Was

deutsches Land heißt,stelleKampfesschaaren, dann schmähtwohl

Niemand mehr dasDeutscheReich!«Die GalliaBelgica war stän-

kisch,dann lothringischgewordenzkam Untekspanische, dannunter

österreichischeHerrschaft. Die abzuschütteln,drängte zuerst die

hitzige Jugend der HochschuleinLoewen.DieOesterreichermußten

Brüssel räumen ; kämpftenaber noch ein Jahrzehnt lang Um das

katholischeNiederlandund verloren es ganz erst imFricden von

Lunåville (1801). Die »BereinigtenBelgischenStaaten« blieben

derTraum der Sprudeljugend. Vonaparte legte die Hand auf das

anMenschen und Erdschätzenreiche Land speitschte undstreichelte
es in das Empfinden inniger Gemeinschaft mitFrankreich Blieb

auf ein selbständiges Leben Belgiens noch Hoffnung? EinFrans

zose,Mirabeau,hatte es als ErsterunterFremdenverheißen.Nun

begräbtderersteFranzosenkaiserdieZuversicht.Aachseinem Sturz
will derWienerKongreß, der das Kunstgebild der neutralenNes

publik Krakau stümpertund den Polen die Erhaltungihres Volks-
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thumes zusagt, im Niederland den Glaubensspalt schließen,der

seit dem Tag derUtrechterUnion (1579) zwischenKatholiken und

Reformirten klafft. Auf Englands Wunsch klebt er Belgien wie-

der an Holland und kürt den OranierWilhelm zum König der » Ber-

einigten Niederlande «

(deren Südgrenze im zweiten Pariser Frie-
den ins Herzogthum Vouillon gestrecktwird). Der Nothbau hält
sichdurch drei Luftren. Wie nach derJakobinerrevolution dieBras

banter sichwider Joseph denZweiten uud das »wienerJoch«er-

hoben,so steht nach der PariserJulirevolution, nach der Entthros
nung des katholischenBourbonenkönigsvon Frankreich, das ge-

drückte Belgiervolk gegen den kaltenKnechter, denprotestantischen
Oranier auf. Beide Stämme: Vlamen und Wallonen; bald auch,
auf den Ruf des klugen Patrioten Louis de Potter, beide Par-
teien: Klerikale und Liberale. Das Sturmlied Masaniellos (in
Aubers Oper »Die Stumme von Portici«) entbindet den Willen

ZuoffenerRebellion. Ueber dem brüsselerNathhaus flattert das

Dreifarbentuch mit dem Bild des brabanter Löwen. Durch die

Straßen gellt das neue Freiheitlied: »Brabanc;onne«. Nach drei-

tägigem Straßenkampfmuß das Oranierheer aus dersauptstadt
Weichen- Jn Schaaren fliehen die Velgier von Hollands Fahne.
Wilhelm läßt von der Citadelle aus die Scheldestathntwerpen
in Brand fchieszen.Die Kleisterarbeit des Wiener Kongresses bin-

det die Theile nicht mehr. Der alte Gueusentrotz ist erwacht. Bel-

gien will frei sein; weder zu Holland noch fortan, wie das unent-

kräftete Konventsgesetzvom Jahr IV bestimmt, zu Frankreich ge-

hören.»Schwarz-Gelb-Roth sei unser-Bannen unter ihm fechten
wir, wenns sein muß,mit den vervehmten Waffen der Jnfamen.«

Aexte, Piken, Metzgerbeile, mit Nägeln gespickteBrettspars
ren: Das taugte in die Tage der rebellirenden Junker, die,vor dem

Ohr der Statthalterin Margarete von Parma, einHöfling(1566)
einen Bettlerschwarm schalt, die sichseitdem gueux nannten, gol-
denes und silbernes Vettelmannsgeräth an Hut und Gürteltrugen
und imDickicht,am verglimmendenLagerfeuerschworen,mit dem

blutig aus der Bauchhöhle gerissenen Darm dasAntlitz des Hek-
zogs Alba und seiner frommen Folterknechtezu striemen. Jetzt
waren andere Waffen nöthig; feinere (und drum wirksamere) er-

stritten den Sieg. Frankreich, defsen König nun Louis Philippe
heißt,will den Einfturz desNiederländerftaates nützen, um dem
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seit Leipzig und Waterloo verblaßten Gallierruhm die »Nord-
mark«,das Keltenland, zu erobern. Tausende Freiwilliger eilen
aus Frankreich nach Velgien und geloben sichdem Kampf gegen
denOranier. Sehen die vier Großmächte,die das Königreichder

Pereinigten Aiederlande als einen Wall wider Frankreichs Bor-

drang schufen,müßigihrKunstgebild zerfallen? Metternich stöhnt
über die(vonMirabeau vorausgesagte)Weltreise derRevolutiom
die überall neue Krater aufbreche ; gestehtaber, daßOesterreich» den

Prozeß in denNiederlanden verloren habe-«ZarNikolai will die
Gewalten höllischenAufruhrs niederwerfen und schicktseinen
Feldmarschall Diebitsch nach Berlin, damit er den Schwiegervater
Friedrich Wilhelm in den Entschlußzum Krieg überrede. Auch der

sOranierkönigWilhelmbittetdenberliner SchwagerundVetterum
Hilfe. Noch schwankt in Preußen die Wägschale. Der siebenzigs
jährigeGneisenau schreibt: »Selbst die Empörun g in Polen wird

nicht hindern, daßDeutschland gegen Frankreich unter dieWaffen
tritt ; denn die Macht Rußlands wird den polnischen Ausstand,
bei der nie erlöschendenUneinigkeitdieses halb barbarischenPol-

-kes,bald genug dämpfen.
«

Auch sein GeneralstabschefClausewitz
will den Krieg. Stein fürchtet,die Eitelkeit der Franzosen lechze
nach schneller Rache an den VezwingernBonapartes Der König
befiehlt zwar den Abmarsch des PiertenCorps ausSachsen an den

Rhein ; zaudertaber vor dem Gedanken an den dritten Feldzug gen
Westen. Das Niederland war ihm ein schlechter,unverträglicher,
übermüthigerAachbarz und er weiß,daß französischeTruppenin

Velgien einrücken,sobald ein Preußenbataillon die Grenze über-
schritten hat. Das Polk der Befreiungskriege für die Bataverenkel
bluten zu lassen, dünkt ihn fast Frevel. Da der belgischeAufruhr
nicht mehr zu ersticken ist, wäre noch das Pernünftigste,die Um-

ordnung in friedlicher Gemeinschaftmit Frankreich vorzubereiten.
Preußens Gesandter in London, Heinrich von Bülow (Schwie-
gersohnWilhelms von Humboldtund GroßoheimVernhards,der
Deutschlands vierter Kanzler wurde), soll für diesen Plan wirken:
und findet den Weg an das von Friedrich Wilhelm und seinem
MinisterVernstorff erblickte Ziel schonleidlichgeebnet. Dem Eng-
land Wellingtons undAberdeens war die belgischeSache höchst
unbequem geworden.Damit ihm dieHälfte derholländischenKo-
lonien bleibe, hatte es auf demWiener Kongreßden europäischen
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Besitz der Oraniermitvlamischem und wallonischem Land breit ge-

rundet. Damit dieses Gebiet, das einen wichtigen Theil der Kanals

küsteumfaßt,vor Frankreich geschirmt sei,hatWellington den Bau

der Südsestungen beschlossen und geleitet. Ein französischesBel-

gien, gar ein mit Priesterhilfe aus dem Ketzerbund gelöstes, das

die katholischenJren inNachahmunglockt: niemals darfEngland
solcheEntwickelung dulden. Truppen hinüberwerfen2Dafürwäre
die City,die von dem oranischen Niederland nichtden erhosstenGes
schästszinserhaltenhat, kaum zu haben ; und der liberale Vrite, der

Wahlrechtserweiterung und Handelssreiheit ersehnt,freutsichan

dem Frankreich derJulirevolution und des Vürgerkönigthumes
Das schicktseinen schlaustenMächler,Talleyrand,ins Jnselreich.
Der neue Botschafter giebt sichals den redlichenMann und arg-

losen Friedensbürgen. Belgien an uns ketten2Wir denken nicht
dran; müssennur gegen den Einbruch einer fremden Macht ge-

sichert sein. Aus diese Straße kann Vülow treten. Die Konserenz
der fünfMächte wird nach London einberufen.Noch einmal ver-

suchtder Zar, dem »Barrikadenkönig«(Louis Philippe) die Pforte,
die in den Hohen Rath von Europaeinläßh zu verrammeln; er

will FrankreichsVevollmächtigtenerst zulassen,wenn die pariser
Regirung sichverpflichtet hat,inBelgien den«-Rechtszustandwie-

derherzustellen und zu erhalten,der vor der brüsselerRevolution

galt. Das, antwortet Friedrich Wilhelm, »kann niemals erreicht
werden«

«

Preußen reitet Velgien vor Rußlands Grimm. Nikolai

Pawlowitsch muß in denHaag schreiben,seinWilleseieinsam ge-

blieben und die russischeWaffenhilfe werde, wenn die anderen

Mächte des Vierbundes nicht mitschlügen,Holland nur schaden-
Um vierten November 1830 beginnt in London die Konserenz.

Jm London Wilhelms des Vierten, des Matrosenkönigs,
Der noch imNovember daskonservativeMinisteriumWellington
durch dasWhigsKabinetGrey-Palmerston-Nussellersetzenmuß.
Die Vertreter des Vierbundes (England, Oesterreich,Preußen,
Rußland) sind einig in der Erkenntniß: Belgien darf nicht in die

MachtsphäreFrankreichsgleiten. Den Oraniern, die der Vrüsseler
Kongreß,nach derVeschieszungAntwerpens,entthront hat, ist die

jüngere Kronenicht zu erhalten«England opfert den Schützling,
wie es manchen Sultan und Dey, wie es gestern die Vourbons

geopfert hat. Ihm soll der neue Staat ein williger Kontorsreund
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und dankbarer Küstenwächterwerdemdeshalb erfüllt es ihm jeden
nicht ganz vernunftwidrigen Wunsch. Soll, wie Rußland und

Preußen empfehlen, die Schleifung der südbelgischenFestungen
beschlossenwerden? Palmerston möchteden demüthigendenBe-

schlußhinausschieben;französischenEinbruchwürdejaVritaniens

Heer abwehren (das ihm stärkerscheintalsjedes aus allgemeiner
Wehrpflichtentstandenez besoldete Freiwillige, faselt er, »sinddem

Feldherrn ein besseres Werkzeug als eine Bande von Sklaven,
die ihren HeimstättenmitGewalt entrissen wurden«). Einstweilen

genügt BülowsVorschlag, Belgien für einen neutralen Staat zu
erklären und dieUnantastbarkeit seines Gebietes von allen Groß-

mächtenverbürgenzu lassen.Der preußischeAntrag wird zugleich
mit-der Theilung der Niederlande angenommen. Wer aber soll
in Brüssel herrschen2Währendder Polenaufstand Rußlands und

Preußens Heere beschäftigtund zum ersten Mal der Plan aus-
taucht, einem österreichischenErzherzog die Jagellonenkrone zu

geben, heischtVelgien ein Haupt. Der Kongreß denkt an den Herzog
von Nemours, den zweiten Sohn Louis Philippes. An Dessen

Thron ließeFrankreich nicht rüttelnzund gewiß ist derjungeHerr
so bescheiden bürgerlichwie sein Vater-, der zu Fuß durch die pariser
Straßen spazirt und bei Regen irgendeinenVourgeois unter sei-
nem Schirm an die Hausthür geleitet.Diese Kandidatur istnatürs

lich nicht durchzusetzen; zwei Kronen fürOrleans, einFranzose als

Belgierkönig, die Neutralität eine Posse: keine Großmachtkönnte

zustimmen.Die Konserenzbeschließt,daßein den fünfgroßenHerk-
scherhäusernAngehörigerniemals den belgischenThron besteigen
dürfe.Preußen versäumteine bedeutsame Stunde.Da vier Groß-
mächtein dequnsch übereinstimmen,Velgienvor dem Einfluß
des französischenNachbars abzudeichen, winkt dem anderen, dem

vreußischenNachbareine ergiebigeMöglichkeit: er müßtesichdie

Belgier befreunden und für dieWahl eines vertrauenswürdigen

Hauptes wirken. Das geschiehtnicht. Hollands Gesandter, Gras
Perponcher,wird inVerlin viel höflicherbehandelt als der belgische
Baron Vehr. Und bald darf Palmerston sichals den Vater des

neuen Staates vor Europa brüsten.SeineGnade giebtihm denKös
nig: denPrinzenLeopold vonKoburgEinen deutschenFürstenund

russischen General, der aber als Ehemann der britischen Thron-
erbin zum Engländer geworden war und mählichdie Mutter-
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sprache verlernte. Als vierzigjährigerWitwer wird er zum König-
der Belgier gewählt; heirathet später des Bürgerkönigs Tochter-
Luise; bleibt aber, wo sein Geldmachertrieb es erlaubt, auf dem

Festland der gehorsame Statthalter Englands, dessen junge Kö-
nigin, seine Nichte Pictoria, er dem Koburger Albert vermählt.
Sein Königthumwird von dem Oranier bestritten und seine Milizs
truppe von den tapferenHolländern überrannt. Doch Louis Phi-
HPPe hilft. Er schickt,die Neutralität Belgiens zu schützen,den-

Matschall Gärard mit einer Armee über die Grenze und schreibt
an Leopold: »Meine beiden ältestenSöhne werden denFeldzug
mitmachen; auch der Herzog von Nemours, der jetzt Jhre Krone

trüge, wenn ich sie nicht abgelehnt hättest Holland mußweichen,
aber auch Gårard rasch abmarschiren. Talleyrandentschleiertnun
endlich seinen langeverborgenenPlan:Preußen-Frankreich-HOI·
land theilen das Land zwenn Antwerpen und Ostende Freihäsen
werden,wird England nicht widersprechen.Bülowweiß,daß ihn,.
wenn er für solchen Porschlag einträte,sein gewissenhasterKönig
fallen ließe. Zum zweiten Mal rettet Preußen die Selbständig-
keit Velgiens Das wird nun, nach den Pierundztvanzig Artikeln

der Londoner Konserenz vom fünfzehntenNovember 1831, von

allen Großmächtenanerkannt und lebt fortan aus dem Grundrecht
CkUetVekfassungderenwichtigsterSatz ausspricht,daßalleStaats--

gewalt vom Polk verliehenwerde.Leopold beschwörtsiezdarfnach-
ein paar Jahren aber zuverlässigenHandlangern zuraunen: »So-

langeVelgien sichnichtvonGruud aus ändert,bin ich dekStaatxs

Noch aber sitzen die Holländer in der antwerpener Eitadelle..

Als Paskiewitsch in Polen den Ausstand niedergerungen, Toll-

die Hauptstadt gestürmt und in der pariser Kammer der Korse Se-

bastiani gesagt hat, in Warschau herrsche jetzt Ordnung, können
England und Frankreich den müden Ostmächtendas Schauspiel
neuen Waffenganges zumuthen. England soll Hollands Schiffe
inVeschlag nehmen, Frankreich die Oraniertruppe aus Antwerpen

jagen ; Preußen mag für die Dauer dieses Unternehmens Ostbels
gien besetzen.Mürrisch lehnt Friedrich Wilhelm den Antrag ab;
nach derpolnischenVelästigungwollen die dreiOstmächtesichnicht
in neuen Hader versträhnen und beschränkensichdeshalb in die

Geberden »m«oralischenWiderstandes«. Der hindert den Mar-

schall Gärard nicht, als Europens Feldherr vor Antwerpen zu
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rücken. Nach vier Wochen ergiebt die Festung sich zwölffacher
.Uebermacht;und dieFranzosen ziehenheimwärts. Erst nach sechs
Jahren aber räumt KönigWilhelm die kleinen Scheldefestungen
Liefkenshoek und Lillo; ist Leopold Herr seines ganzen Gebietes.

Auf ihrer Weltreise ist die Revolution ithalien und Polen zer-

malmt,inFrankreich undVelgienvomSieg gekröntwordenPreus
sßenhat nichts, Frankreich einen gefälligenNachbar und Eidam,
England einen pfiffigen Lehnsmann,der Papst eineneue Provinz

gewonnen, dicht neben dem niederländischenCalvinerreich den

.katholischenStaat, den KardinalRichelieu aus Spaniens Nieder-
.land machen wollte.Hätte der fünfteKaiser Karl nicht, als erseine
Vaterstadt Gent, weil sie ihm eine Steuer weigerte, mitWaffens

-.gewalt bezwungen hatte,die großeRolandsglocke entfernt, die so
lange unter dem goldenen Drachen der Wetterfahne im Velfried
hing, dem sechzehnten Papst Gregor und dem GenüßlingPal-
.merston dürfte sie jetzt läuten: Pictorie in Vlaanderlandt

Deutscher Sieg.
Die vierundvierzig Glocken des Velfrieds tönen wieder über

JsdenHäupterndeutscherReichskrieger.DiesahOstflandernsHaupt-
-stadtnicht,seitdiehabsburgischeVesatzung abzog. Dichtneben dem

Glockenthurm weht nunvonGenis gotischemRathhaus die deut-

scheFahne.Und auf einem Schlendergang können unsere Krieger
«-(dienicht um Sold fechten und die Jhr deshalb nicht Soldaten

schelten dürfet) am Freitagsmarkt die Tolle Grete begucken,die
-— einst gefürchteteEisenkano.ne, die dreiunddreißigtausendPfund
wiegt Und hundertvierzingundPulverschluckenkann ; dieSchwe-
ster der brandenburgischen Faulen Grete aus dem fünfzehnten
Jahrhundert-und Urahnin des Riesenmörsers,mit dem General

von Veseler die Festung Antwerpen viel schneller bezwungen hat
-. als von denTagenAlexanders von Parma bis zu denen des Mar-

schallsGärardje einVelagerer.(VielleichtunterstandendemPreu-
ßen auch die Geschütze,die der belgische Kriegsminister für die

iScheldeburg bei Krupp bestellt, deren Abholung er aber verzau-
-derthat.)Nur vier nicht in EssenHeimischekannten diesenMörser,
den die Firma Friedrich Krupp auf eigene Kosten schufund den,
»weil sein Geschoßdie stärksteVetonfestung rasch in Schutt zer-

—-schmetter.t,dann unsere Heeresverwaltung erwarb. Müssen wir
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uns des Zerstörungwerkzeugesschämenund von der » Kulturwelt «

die herbe Nüge hinnehmen, von Faust und der Neunten Sym-
phonie habe unser Bolksstolz sichzu den ZweiundvierzigsCeutis
smetersGeschützenerniedert? Nein. Nur festerer Wille zur Wirk-

lichkeit (also: zu deutscher Macht) unterscheidet die Kriegerschaar,
die jetzt auf füanalstätten kämpft,von dem Volk derDichter und

Denker. Auch ihr Hirn sehnt sich in den Bezirk der Musen. Vor

den Vleibseln niederländischerGotik, vor den Wundern vlami-

scher Vildnerkunst leuchtet ihr Auge in Andacht. Von der Lippe
der Mannschaft, die aus drei Straßen auf den brüsselerParades
platz matschirt ist, klingt, als der letzte Mann in der Reihe steht,
unbefohlen ein deutsches Lied. Aus allen Schützengräbendankt

iauchzenderZuruf dem surchtlosen Musikmeister, der aus erdgrau
umwickelten Hörnern und Tuben im Wüthen des Feuergefechtes
seinen Franzern Märsche,Schlachtgesänge,RekgeUins froh auf-
horchende Ohr blasen läßt.Nicht nur für den Nahrungraum der

Kinder und Enkel ficht diese Schaar: auch für die Herrschaftdes

deutschen Genius, für die Gemüthsmächte, die aus Goethe und

Beethoven, Bismarck und Schiller, Kant und Kleist in Ewigkeit
wirken-Und nie war gerechterer Kampfznie einer, dessenErtrag so
wie diesesnoch denUeberwundenen beglückenmuß.Damit er sieg-
haft sei,mußtenwir ihm die gewaltigste Waffe schmieden. Ueber

dieAuen der Scheldeschwingtsich das Königswort: »Wie fühl’ich
stolz mein Herz entbrannt, find’ ich in jedem deutschenLand so
kräftig reichen Heerverbandi Für deutsches Land das deutsche
Schwert: so sei des ReichesKraft bewährt!«Diese Kraft formte
der Geist.Der Erwerb solcherWaffen war nur möglich,weilMil-
lionen fleißigerMenschenmit rastloserArbeitaus dem armen das

reiche Deutschland gemacht hatten; das den Krieg nun als Groß-
industrie bereiten und führen konnte. Und was der Geist schuf,
dient wieder dem Geist. Soll nicht verwüstennoch Freie uns in

Hörigkeitbündigemsondern aus Trümmern witternder Kultur

junges, reicher beseeltes Leben ans Himmelslicht fördern. Soll,
muß,wird der nierömischerstarrendenMajestätedelsterDeutschs
heit neue Provinzen erobern. Sonst wäre- Und schwemmte ein

Paktolos Abermilliarden in den Rhein, der Aufwand zu diesem
Krieg schmählichverthan. Wecket, Jhr vierundvierzig Klöppel,
aus banger Nacht zuMorgenjubel die Stätte, auf die einst Bal-
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duins Eisenarm die festeBurg gebaut hat. Läutet durchs Flan der-

land, bis inVrabant hinein die frohe Kunde, daß Eurer Heimath
Frühling, nicht finsternderWinter, naht. Daß die Stunde schlug,
die zwischen Germanen und Galliern den uralten Erbstreit über
das Lotharingerreich schlichtet.Und daß, trotzAllem, was gestern
war, derDeutsche willig ist, den Vlamen, auch denWallonen, der

Halbfranz sein mochte, mit brüderlichemGefühl zu umfangen.
Unserheer ist nicht ausgezogen,belgisches Land zu erobern.

Wer klaren Sinnes weiß,wohin er geht, kommt nicht immer ans

Ziel; ermüdet manchmal unterwegs und scheut dann die Mühsal
der Strecke, die sein inneres Auge ermißt.Theodorichwollte aus-

Thrakien nach Byzantion ziehen,den Kaiser Zeno vom Goldstuhl
stoßen:und fand seines Lebens Werkstatt in Jtalienz herrschte mit

dreißigtausendOstgoten dreiunddreißigJahrelang über das Land

feiner Weströmerkultur und hinterließes in reicherem und wür-

digerem Stand, als es unterOdoaker gekannt hatte.Der war den

Goten mit listigerTückebegegnet ; doch kein Jtaler büßteden Sip-
penverrath. Seitdem ist oft Einer weitgekommen, der nicht wußte,
wohin fein Fuß schritt-In dem gegen vier Großmächtezu führen-
den Krieg, dessenWestfront allein von deerrdsee bis an die Al-

pen, von Gent fast bis Genf sichdehnt, schien auf Europas Erde,
die unter seiner Vrunst dorrt, ein die Wurzel des Siegervolkes
stärkenderGewinn nichterreichbar. Gold entschädigtnichtvon dem

Verlust desJugendgewimmels,umdas wirschon nach zehnKriegs-
wochen trauern mußtenzwar unterje zehntausend Tüchtigenauch-
nurein Schöpferhirn,dannwärsmit tausendMillionen zukarg be-

zahlt.Und welches deutschemVolksthum nöthige,inhehrsterWort-
bedeutung nützlicheLandstückkönnte uns in Europa Frankreich,
könnte gar Rußland räumen?,,Unangreifbar« (soheißtin offiziö-
sem Schwatz das Losungwort)zu werden,das Wesen des Wikins

gers gegen des Newyorkers, des flinken Hechtes gegen des trä-

gen Karpfen auszutauschen, dem im ungefährdetenTeich der seiste
Rücken vermoost, darf nie eines Deutschen Wunsch sein. Und an.

dieErlangung bequemerenGrenzschutzeswagt nur einToller das

inMacht und ReichthumstrotzendeLeben.Jetztwissen wir, wofür
gekämpftwird. Nicht für französische,polnische, ruthenifche, eith-
nische, lettischeBezirke noch für Milliarden; Nicht, Um nach dem-

Sieg in Gefühlstümpel tauchen und den erkälteten Rumpf danni
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sam Dünkel des Völkerbesreiers rösten zu können. Nein: um auf
das schmale Aermelthor, das den Weg ins Weltmeer öffnet und

schließt,dieSturmfahnedes Reiches zu hissen.Jchkönntemir vor-

stellen, daß Deutschlands Kriegsherr, wenn nach Ostende noch
Calais erobert ist,ausOst undWest die Heere und die Geschwader

heimwieseund geruhig zu den Feinden spräche: »Was Deutsch-
lands Kraft und Wille vermag, spüret Jhr nun ; und werdet für-

derwohl langeüberlegen,ehe8hres anzugreisenwaget.VonEuch
begehrt Deutschland nichts mehr. Nicht einmal den Ersatz seiner
Kriegskostenz von denen entschädigtder heilsame Schrecken, den

es ringsumin denHerbstschlachtenschus.WolltJhrvonunsE-twas:
der Fehdeheischung werden wir uns nie weigern. Wir bleiben im

belgischenNiederland, dem wir den dünnen Küstenstrichbis hin-
ter Calais ansügen (Jhr,Fran3osen,habt ja genug bessereHäsen);
enden ausfreiem Willen den Krieg, der uns nach der Ehrenwahs
rung nichts mehr erstreiten könnte; kehren in die Freude Werth

zeugender Arbeit zurückzundgreifen erst wieder nach denWafsem
wenn Jhr versuchet, uns aus dem blutig Erworbenen wegzudräns

gen. Feierlichen Friedensschluß,mitSchachermachei,Pergament
und Siegel, brauchen wir nicht. Die Gefangenen werden frei. Eure

Festungen mögtJhr behalten,wenn sie Euch nicht entwerthet, die

Aufbauten noch lohnend scheinen.Morgen ist wieder Alltag.«
Jn den Kriegswehen war der zweitschlimmsteKunstsehlerdas

schrilleBekenntniß,Deutschland habe die (auf,PreußensAntrag
beschlossene,von Europa verbürgte)Neutralität Velgiens verletzt.
Auch wenn dervomVolksgewissenersehntePetsonenwechselnicht
länger, nicht allzu lange aufgeschoben, sür das GeschäftderFries
densbereitung ein Staatsmann gesunden würde: die Selbstans
klage des reuigen Ethos bliebe stehen. Von diesem Vekenntnißlöst
uns kein Gott und kein Teufel ; entbürdet uns auch nicht der Wahr-
scheinlichkeiterweis anderer Absicht auf Neutralitätbruch. Jsts
würdig, auf Katzenpsoten um die Breipfamle zu schleichen? Der

Nation würdig,aus der solches Heer werden konnte? Jch glaube
nicht, daßFrankreich,stattin ElsaßsLothringen,in der matteHerzen
selbst in Feuer wirbelnden Lustder »geraubtenProvinzen«,hinter
dem ehernen,mit einerMilliarde bezahlten Spetrgurt,zufechten,
durch Velgienin unser Nheinland einbrechen wollte; glaubte nicht,
daß die belgischeBourgeoisie, derjede Gewerbestörungein Gräuel
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ist,ihm dicsenDurchzug gestattet, noch. daßEngland dem Bundes-
genossen erlaubt hätte,den KönigAlbert zum Lehnsmann der Ne-

publik zu duckenzund bin überzeugt,daß die Vereinbarung, deren

Spurjetzterschniifseltist,die dreiMächte nur für den (längstin allen

Lehr- und Nachschlagebüchernerwähnten) Fall deutschen Ein-

dranges band.Wozu das Jndiziengestöber2Um soüblersüruns,
wenn der Kanzler das Reich, dessenRechter zu wahren verpflichtet
ist, laut einerSünde zieh, der es nie schuldig wurde und die doch
untilgbar nun an seinem Ruf haftet. Da KruppsZweiundvierziger
und Skodas Motorhaubitzen den OstgürtelFrankreichs zu spren-
gen vermögen,hätte ich als verantwortlicher Minister des Kai-

sers das Haupt des Großen Generalstabes ersucht, seinen Feld-
zugsplannirgends aufbelgischenBoden zu stützenzund überschätze
seine Strategenkunst gewißnichtmit der Zuversicht, daßunserHeer
auch dann heute schonim Argonner Wald und an der Aisne stünde-
Noch denunverwischlichenFehler muß derStaatsmann aber mit

so zähemMuth verfechten, als gings um das Reichspanier, um

die Krone,um ein mitdem EhrensaftderBolkheitgetränktesWie-

senhälmchen.AusschlechtGeschehenemdiebeste Möglichkeitzuer-
wirken,mahnt ihn unterjeder Sonne die Amtspflicht ; werihr nicht
genügt,muß ins DunkelfrommenBürgerbehagens Völkerrechtss
bruch : nach dem Geständnißwürde dem Verurtheilten die Wieder-

eröffnungdesVerfahrens nichtgewährt.Doch die deutsche-Mensch-
heit steht nicht,stellt.sichnichtvor Europens Gericht. Auch nichtvok
Amerikas. Die Depesche, die der Kaiser, seinen reifsten Volksge-
nossen zuLeid,an denPräsidentenderVereinigten Staaten schickte,
hatProsessorWilson als eineVitte um milden Schiedsspruchge-

deutet; und in dem Antwortdrief (wohl dem seltsamsten,schul-
meisterlichstenSchriftstück,das ein mächtigerMonarchjemals em-

pfing) dräuend auf den »Tag der AbkechUUUg«gewiesen, der von

denSchuldigen Sühne erzwingen werde. »Alle Völker der Erde

haben,inerfreulicherEintracht,beschlossen,folcheAbrechnungdem

Krieg folgen zu lassen.Und bliebesie unzulänglich,sowürdesie von

der Meinung derMenschheit, der höchsteanstanzin diesemStreit,
wirksam ergänzt.« Die nicht in Krieg gerissenen Staaten haben
also, wohl nach anglo-belgischem Anruf, beschlossen-unser Han-
deln, als eines arger Sünde Verdächtigen, zu prüfen,zu richten
(zu strafen ?): Das wird uns aus Washington angekündet. Sie
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haben ; perfectum est. So weit sind wir. Wenn Drohung uns ängs--
stete, hätte aufMichels Schlotterhaupt jedes Haar sichgesträubt-
Nie hat ein Starker sichin das thörichtdreiste Ansinnen gejocht,.
dem Spruch geschaarter Schwachheit unterthan zu werden« Wer-

sichaber nicht derUngebührdunstiger Gefühlspolitikbeugen will,.
darf sie auch selbst nicht treiben. Macht schuf uns Recht; nur ges-

waltigere risse es aus seinemSchaft. Wollt Jhr, Eltern und Kin--

der, Frauen und Geschwister der deutschenKrieger,daß,mit dem-

Geld aus unserem esReichssäckeLinBelgienjedeStadt, jedes Dorf,-
jeder Wald, Park, Acker-;so wiederhergestellt werde, wie sie vor-

dem Kriegsanfang, vor der Massenekstafe waren, daß die Quar-

tiersteuer den Gemeinden zurückströmeund Loewen, als winzigen
Ersatz der von Feuerrohren zerzundertenWeisthümersammlung,.
aus Deutschlands Bibliotheken die kostbarsten Handschriften er-

halte? WolltJhrs: darüber ließesichreden.Die Sühnungwürde
theuer (und grübe die Frage aus,ob der Ertrag ins Maß solchen
Aufwandes wuchs); wäre ummagereren Preis aber nicht einzu-
hökern.Wollt Jhrs nicht: dann bleibt keine andere Wahl.

Lasset Euch nicht in Träume von Bereinigten Europäerstaas
ten, von mildsinniger Theilung des Koburgererbes (ein Fetzchen
an Holland,eins anLuxemburg, vielleicht eins gar anFrankreich:
mindestens ein zärtlichVedachter würde mit großartigerEkel-

geberde die giftige Speise ablehnen), von Zoll-sund Wehreinung
lullen, die dem Lande das Recht zu freier Selbstbestimmungwahrt.
Lasset nicht von der Warnung vor densiebenMillionenBürgern,
die eine fremde Sprache ins Reich brächten, vor den glaubenss
brünstigenKatholikemdenengverklüngeltenMaurerlogenbrüdern
EurenWillen einschüchtern.DieVlamen sprechenNicht,Vetstehetl
kaum Französisch;und ihrer (derMehrheit)Mundart öffnet das

Ohr des Aiederdeutschen sichschnell.Jst derrömischeKatholikein

schlechtererKerlals derLutherische, Calviner,Gottlose? Wird er

den Leuten aus Cleve, Trier, Aachen und Köln sichnicht leichter
gesellen als der aus Pommern oder der SachsenprovinzZuge-
wanderte? Scheut Jhr vor Freimaurern oder Bernünftlern wie

der Stier vor der Nothrübenjackeurteutscher Thiergartenmode?
DeutschemWesenferne,auchfeindlicheReichsbewohner,Welsche,
Skandinaven, Slawen, klug,nobel, mit der edlen Gelassenheitdes
Starken behandeln,einbürgernzu lernen, wird nach demKrieg eine
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Hauptpslicht werden. Den Belgiern aber sind wir der Erzschelm
und Höllenpsuhlpächter?Vlieben es noch, wenn in Loewen und

Mecheln jeder Stein mitGold aufgewogen wäre.DieWuth kann

nur weichen,wenn dasvon Schillers Feuerathem gepriesene Volk

den Nach bar nah sieht und aus der GemeinschaftBortheil schöpft.
Antwerpen nichtwider, sondern mit Hamburg und Bremen, Lüttich
neben den essener, berliner, schwäbischenWaffenfabtiken,Cocke-s
rill im Bund mit Krupp, Eisen,Kohle,Gespinnst aus Altdeutsch-
land und Velgien vom selben Kaufmannsgeist aus die Weltmärkte

geleitet,uns er Kamerun und ihr Kongo: solcheProfitsluth hat man-

chenHaßweggebrandet.Den Totfeind, dem er nicht das Schädel-

dach schlitzenkann, wirbt sichder Weise zum Freund ; und wird den

noch spröden lieber beherrschen und Leckeres mitschmausen lassen
als an Gönner von unerrechenbarer Wollenszukunst verlieren.

Nurmie wieder ein dürres ReichslandlBonCalais bisnach Ant-

werPen,Flandern,Limburg,Vrabant,bis hinter die Maasfestung-
linie:preußisch(deutscheFürstenfeilschen,deutscheStämmeneiden
nichtmehr);dasSüddreieckmitElsaß-Lothringen(undLuxemburg:
wenn es will) zu einem selbständigen,einemkatholischenFürsten-
geschlechtanvertrauten Vundesstaat, einem neuen Lotharingien,
gesügt.DannwüßteDeutschland,wosüres geblutet hat. Wir brau-

chen Jndustrieland,Wege ins Weltmeer, eine unzerstückteKolo-

nie,dieGewißheitdesRohstosfbezugesund den ergiebigstenWohl-
standsborn: zu Arbeit tüchtigeMenschen. Hier sind sie. Jst Erz
und Kupfer, Glas und Zucker,Flachs und Wolle. Hier war aber

einst auch Jan und Hubert von EychwarRubensz derSchwärmer
Ruysbroek und der Augenschlemmer Jordaens. Hier lebte stets,
oft freilich im Düften Germaniens Seelchen: slatternde Einbilds

nerkrast. Und ist nicht hier endlich auch,was, allzu stürmischmeist
und in zu rauhem Schimpfrüpelton,jedes deutsche Herz begehrt-
der Sieg über England2Auf denMeeren ist er nicht schnell,ister

nie ohne harte Opfer zu erjagen. Mit demDeutschenNeich,dessen
Mörser von einerKanalküste drohen,dessenFlagge über den zwei
größtenSeehäfenGuropas und über demKongobeckenweht,müßte
Vritanien sich, als mit dem Inhaber gleichen Machtkechtes- in

Freunds chast verständiges. Wills nichts kaiUg MI, Leu! Auf IM-

serer jungen Scholle erwarten wir Dich. Die Zeit der Abenteuer

tverdämmert. Doch dem Deutschen, der furchtlos zu wollen wagt,
sthat die Erntearbeit heldischer Krieger rasch die Scheuer gefüllt.
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